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Dass militärische Konflikte tiefgreifende Aus-
wirkungen auf die Gesellschaften der betei-
ligten Staaten haben, mag als offenkundige
und banale Feststellung abzutun sein. Dass
Gleiches indessen auch für Länder gilt, die
nicht aktiv am Kriegsgeschehen teilnehmen,
erschließt sich nicht auf den ersten Blick.
Christof Dejung widmet sich mit seiner Zür-
cher Dissertation genau diesem Thema, in-
dem er den sogenannten Aktivdienst in der
Schweiz von 1939-1945 aus kultur- und all-
tagsgeschichtlicher Perspektive einer einge-
henden Untersuchung unterzieht, wobei De-
jungs besonderes Augenmerk geschlechterge-
schichtlichen Aspekten gilt.

Unter Aktivdienst wird in der Schweiz im
Allgemeinen die Ableistung des Militärdiens-
tes in Zeiten äußerer Bedrohung verstanden.
Im alltäglichen Sprachgebrauch wurde der
Begriff jedoch nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges zugleich zu einem Synonym für
die Zeit von 1939 bis 1945. Die Schweiz er-
scheint in gleich dreierlei Hinsicht als inter-
essanter und lohnenswerter Untersuchungs-
gegenstand: Zum einen war die Eidgenossen-
schaft zwar nicht aktiv am Kriegsgeschehen
beteiligt, seit 1940 aber geografisch vollstän-
dig vom Einflussbereich der Achsenmächte
umschlossen und somit potentiell in seiner
territorialen Integrität bedroht. Zum anderen
bewirkt das eidgenössische Milizsystem bis in
die heutige Zeit hinein eine spezifische Vermi-
schung von ziviler und militärischer Sphäre.
Schließlich zeitigte die wichtige Rolle des Mi-
litärs lange Zeit bedeutsame Auswirkungen
auf die Geschlechterordnung unseres Nach-
barlandes, sofern das Wahlrecht als Gegen-
leistung für den Militärdienst angesehen wur-
de und dieses der weiblichen Bevölkerung
folglich bis weit in die Nachkriegszeit hinein
verwehrt blieb.

Nach einem kompakten und hilfreichen
Abriss der schweizerischen Militärgeschichte

in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts so-
wie der Beschreibung der sogenannten „geis-
tigen Landesverteidigung“ – eines vor al-
lem von offiziellen Stellen propagierten na-
tionalen Konsenses in Zeiten äußerer Bedro-
hung – formuliert Dejung fünf Thesen, die die
schon vor 1945 in der Schweiz einsetzende
Mythenbildung kritisch hinterfragen, wonach
das Schweizer Volk im Zeichen der Gefahr
tatsächlich einig zusammengestanden und le-
diglich die eidgenössische Wehrhaftigkeit ei-
nen deutschen Einmarsch verhindert habe.
Gleiches gilt für die Überhöhung der Bedeu-
tung des Aktivdienstes für das Selbstbild der
Schweiz nach 1945.

In seinen Thesen argumentiert Dejung ers-
tens, dass der Kriegsausbruch 1939 den ho-
hen gesellschaftlichen Stellenwert der militä-
rischen Landesverteidigung bis in die Nach-
kriegszeit hinein noch weiter gesteigert habe.
Zweitens stützte sich die propagierte „geis-
tige Landesverteidigung“ vor allem auf die
gemeinschaftliche Erfahrung der Männer im
Wehrdienst und zeitigte so negative Folgen
für die Gleichstellungsbemühungen der Frau-
en nach 1945. Drittens spielte das Ideal wehr-
hafter Männlichkeit eine wichtige Rolle bei
Richtungsstreitigkeiten innerhalb der Armee
in den dreißiger und vierziger Jahren. Vier-
tens bestanden starke wechselseitige Abhän-
gigkeiten und Differenzen zwischen den he-
roisierenden Diskursen über den Aktivdienst
in der Öffentlichkeit und der oft frustrieren-
den alltäglichen Lebenswirklichkeit der Sol-
daten. Fünftens schließlich zementierte der
Aktivdienst die männliche Prägung der Poli-
tik in der Schweiz, die Dominanz bürgerlich-
konservativer Deutungsmuster hinsichtlich
der Kriegszeit und die Marginalisierung ab-
weichender (linker) Erinnerungsstränge im
öffentlichen Bewusstsein.

Dejung arbeitet seine Thesen an den drei
Bereichen der militärischen und nationalisti-
schen Propaganda der Kriegszeit, den Vor-
stellungen der Angehörigen der militärischen
Elite und der Binnenorganisation des mili-
tärischen Sozialsystems ab. Die Quellenba-
sis gestaltet sich entsprechend: Für den ers-
ten Bereich kommen vor allem behördliche
Propagandatexte aus der Zeit der „geisti-
gen Landesverteidigung“ zum Einsatz, eben-
so militärische Erziehungsschriften, die po-
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tentielle Rekruten vor dem Wehrdienst mit ei-
nem entsprechenden geistigen Rüstzeug ver-
sehen sollten. Militärtheoretische Schriften
und Nachlässe hochrangiger Offiziere decken
den zweiten Bereich ab. Für das Alltagsle-
ben der Soldaten und deren subjektive Per-
spektive des Aktivdienstes existieren indes-
sen kaum archivalische Quellen. Dejung greift
daher neben gedruckten Erinnerungen folge-
richtig auf Interviews mit Augenzeugen zu-
rück. Neben bereits vorhandenen Berichten,
die im Rahmen des Projektes „Archimob“1

gewonnen wurden, führte er zusätzlich 20
Augenzeugeninterviews durch. Die am En-
de der Arbeit beigefügten Fragebögen ma-
chen dieses Unterfangen transparent und stel-
len es zusammen mit den theoretischen Aus-
führungen auf eine solide methodische Basis.
Dejung ist sich bewusst, dass mit ‚Oral His-
tory’ eine Repräsentativität im Sinne sozial-
wissenschaftlicher Meinungsumfragen nicht
zu erzielen ist, während die Gleichartigkeit
vieler Augenzeugenberichte hinsichtlich be-
stimmter Probleme aber sehr wohl signifikan-
te Schlüsse zulässt. Die Analyse von Pres-
setexten und Akten der Militärjustiz hätten,
so Dejung, eigene Studien erfordert. Die Be-
schränkung auf die Deutschschweiz bleibt für
die Leser/innen freilich bedauerlich, da man
angesichts des Krieges zwischen Deutsch-
land und Italien einerseits sowie Frankreich
andererseits interessante Auswirkungen bei
den jeweiligen Volksgruppen der Eidgenos-
senschaft erwartet hätte.

In der Schweiz prägte lange Zeit vor allem
die Erinnerungsliteratur ehemaliger Offizie-
re das Bild des Aktivdienstes. Es folgten wis-
senschaftliche Studien, die den common sense
der wehrhaft neutralen und „geeinten“ Repu-
blik zunächst ebenso unkritisch propagierten.
Negative Aspekte wie die restriktive Flücht-
lingspolitik der Schweiz oder ihre wirtschaft-
liche Kooperation mit den Achsenmächten
konnten so lange Zeit erfolgreich überdeckt
werden. Die Relativierung ihres „Sauberman-
nimage“ traf die Schweiz dann in den neun-
ziger Jahren mit voller Wucht, bedingte aber
eine Konjunktur für kritische wissenschaftli-
che Studien. Mit dem alltags- und geschlech-
tergeschichtlichen Zugang zum Aktivdienst
schließt Dejungs Arbeit jedoch zweifellos ei-
ne Forschungslücke.

Die Studie gliedert sich in fünf große Ab-
schnitte. Der erste Teil über die Mobilma-
chung widmet sich zunächst dem Fahneneid
der Wehrmänner als Initiationsritus in einen
„Schmelztiegel der Nation“, der Frauen ex-
plizit ausschloss. Viele der einfachen Solda-
ten übernahmen das offizielle Deutungsmus-
ter, dass erst der Wehrdienst den Mann zum
Manne und damit zum vollwertigen Staats-
bürger mache. Während die Verschonung
der Schweiz von kriegerischen Handlungen
das makellose Bild des Vaterlandsverteidi-
gers weitgehend unangetastet ließ, konnte die
weibliche Bevölkerung mit ähnlichen „Leis-
tungen“ nicht aufwarten. Entsprechend kri-
tisch sahen konservative Kreise auch die Auf-
stellung eines erst zivilen, dann militärischen
Frauenhilfsdienstes. Sie präferierten eindeu-
tig das vor allem in offiziellen Schriften pro-
pagierte Bild der treusorgenden und socken-
strickenden Soldatenfrau. Die Leistungen des
Frauenhilfsdienstes wurden nach dem Krieg
daher auch nicht mit politischer Partizipation
entlohnt.2

Mit den Topoi einer „Schule der Nation
und der Männlichkeit“ sowie der „Erziehung
zum Gehorsam“ leuchten der zweite und drit-
te Teil alle signifikanten Facetten des mi-
litärischen Alltags aus. Die Armeeführung
war bestrebt, die einer zivilen „weiblichen“
Friedensgesellschaft entstammenden Männer
in die „männliche“ Welt des militärischen
Dienstes einzugliedern. Die Praxis des mili-
tärischen Alltags verfestigte die bürgerlich-
patriarchale Gesellschaftsordnung nachhal-
tig. Besondere Aufmerksamkeit widmet De-
jung der Kameradschaft und dem männer-
bündischen „Korpsgeist“, der disziplinierte,
aber auch Phänomene einer latent wider-

1 Der Verein Archimob führte von 1999 bis 2001 insge-
samt 555 Interviews mit Zeitzeuginnen des Zweiten
Weltkrieges in der Schweiz durch. Die Interviews ent-
standen zu einer Zeit, in der die Rolle der Eidgenossen-
schaft im Krieg wegen der so genannten nachrichten-
losen Vermögen von Holocaust-Opfern auf Schweizer
Banken intensiv diskutiert wurde.

2 Vgl. etwa: Chiquet, Simone, Viel Selbstbewusstsein –
wenig Erfolg. Der Schweizerische FHD-Verband, in:
Jaun, Rudolf; Studer, Brigitte (Hg.), Weiblich – männ-
lich. Geschlechterverhältnisse in der Schweiz: Recht-
sprechung, Diskurs, Praktiken, Zürich 1995, S. 185-194.
Vgl. auch: Stämpfli, Regula, Mit der Schürze in die Lan-
desverteidigung. Frauenemanzipation und Schweizer
Militär 1914-1945, Zürich 2002.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



Chr. Dejung: Aktivdienst und Geschlechterordnung 2006-3-099

spenstigen soldatischen Subkultur ausprägte.
Seit der Jahrhundertwende schwelte zudem
ein Richtungsstreit innerhalb der Schweizer
Armee: Vertreter der „nationalen Richtung“
unter General Guisan präferierten das Kon-
zept des Bürgersoldaten, eine „neue Rich-
tung“ um Däniker und Wille jun. sympathi-
sierte dagegen mit dem preussisch-deutschen
Soldatentum des harten Drills und zeigte Af-
finitäten für die nationalsozialistische Ideolo-
gie.

Der vierte und fünfte Teil beleuchten unter
anderem die Erfahrungen jüdischer Soldaten
zwischen Diskriminierung und Solidarität so-
wie den so genannten Reduitmythos. Demzu-
folge habe der Rückzug der Schweizer Armee
ins Hochgebirge die territoriale Integrität des
Landes gesichert. Es gehört zu den kuriosen
Widersprüchen dieses Mythos, der auch nach
dem Krieg weiter gepflegt wurde, dass mit
dieser Maßnahme weite Teile des Landes un-
geschützt blieben und der Schweizer Soldat
in dieser Rückzugsposition keinesfalls seiner
Rolle als männlicher Verteidiger schutzloser
Frauen und Kinder hätte nachkommen kön-
nen.

Die immense Bedeutung, die der Aktiv-
dienst als kollektive Erfahrung der männli-
chen Schweizer für die gesellschafts- und ge-
schlechterpolitische Nachkriegsordnung der
Schweiz besaß, wird bei Dejung überaus deut-
lich. Das Konzept der „geistigen Landesver-
teidigung“ beherrschte die Einschätzung der
Zeit von 1939-1945 bis weit in die Nachkriegs-
zeit hinein und überdeckte kritische Ansätze.
Der breite geschlechtergeschichtliche Analy-
sekontext läßt die Studie nie eindimensional
erscheinen, und sie zeigt ihre Stärken vor al-
lem beim Kontrastieren der offiziellen Propa-
ganda mit dem Alltagsleben der Soldaten. Zu
bemängeln sind lediglich Quisquilien wie ein
allzu knapper Index und die fehlende opti-
sche Hervorhebung von Zitaten. Auch wäre
eine größere Zahl an Augenzeugeninterviews
möglicherweise hilfreich gewesen, um die
Signifikanz der gewonnenen Ergebnisse zu
stärken. Doch liefert Dejung mit seiner Studie
einen facettenreichen und fundierten Beitrag
zur Geschichte des Zweiten Weltkrieges. Ein
durch Archivquellen nur unzureichend er-
schließbarer Untersuchungsgegenstand wird
umfassend ausleuchtet und vermag hinsicht-

lich der verwendeten Quellen sicherlich auch
methodisch Anstöße für zukünftige Studien
zu geben.
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